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Ob es sich nun um Autogramme oder Gemäl-
de handelt, um heilige Knochen oder Brief-
marken, um Bierdeckel oder Schallplatten: Es
gibt eigentlich nichts, was man nicht sam-
meln könnte. In seiner 1931 publizierten „Re-
de über das Sammeln“ kleidet der Sammler
Walter Benjamin diese materialisierte Anthro-
pologie in folgende viel zitierten Worte: „Man
braucht nur einen Sammler zu beobachten,
wie er die Gegenstände seiner Vitrine hand-
habt. Kaum hält er sie in Händen, so scheint
er inspiriert durch sie hindurch, in ihre Ferne
zu schauen.“1 Zugleich prophezeite er, dass
für den Sammler „die Nacht hereinbricht“.
Die Passion sei unzeitgemäß, der Typus des
Sammlers sterbe aus. Die Adelung des Samm-
lers zur Eule der Minerva macht diesen Typus
für die Wissenschafts-, Kunst- und Kulturge-
schichte um so interessanter, die sich in den
letzten Jahren verstärkt mit Sammlern und
Sammlungen auseinandergesetzt hat.

Wer einen Einstieg in das weite Feld skurri-
ler Sammlernaturen benötigt, der ist mit Phil-
ipp Bloms schön gestaltetem Buch „Sammel-
wahn, Sammelwunder“, erschienen als Band

229 der „Anderen Bibliothek“, gut bedient.
Hier kommen Menschen ausgiebig zu Wort,
die einer manischen Tätigkeit anhängen, eben
Dinge anzuhäufen und sie um sich zu ver-
sammeln. Blom hat eine Kulturgeschichte des
Sammelns geschrieben, die im 16. Jahrhun-
dert einsetzt. Wie ein passionierter Sammler
stellt Blom seine Trouvaillen vor. Nicht zu Un-
recht stehen die Personen im Zentrum seiner
Gliederung, ob sie nun Rudolf II., Ulisse Ald-
rovandi, John Tradescant, Zar Peter der Gro-
ße oder Pierpont Morgan heißen. Neu ist das
alles nicht, aber dennoch in dieser kompak-
ten Dichte unterhaltsam zu lesen. Auf Theorie
und präzise Begriffsbildung scheint es dem
Autor nicht anzukommen. Vielmehr sind Im-
pressionismus und Narration die Methode
seiner im Stile eines Romans verfassten Ab-
handlung. Trotz einer relativ reichhaltigen Bi-
bliografie verzichtet der Autor weitgehend
auf einen Fußnotenapparat, so dass seine bis-
weilen kunstvoll miteinander verknüpften Zi-
tate in den meisten Fällen ohne Beleg blei-
ben. Vielleicht wollte er durch diesen Kunst-
griff ähnlich wie die Gelehrten Italiens im 16.
Jahrhundert die Idee in den Vordergrund stel-
len, „dass ein Fischmarkt ein besserer Ort des
Studiums sein [könnte] als eine Bibliothek“.
Letztlich ist das Buch im wissenschaftlichen
Diskurs aber nur mit großen Bedenken zu zi-
tieren. Zudem verschwimmen Bloms Erzähl-
ebenen immer wieder, so dass nicht immer er-
sichtlich wird, ob der Autor nun seine priva-
te Meinung mitteilt oder eine Ansicht aus der
Forschung paraphrasiert.

Obwohl Blom geschmeidig zu formulie-
ren versteht, vollzieht sich seine Argumen-
tation bisweilen ein wenig holzschnittartig.
Ob die Jahrhundertwende zwischen dem 16.
und 17. Jahrhundert tatsächlich die Achsen-
zeit des Sammelns ausmacht, wie der Au-
tor suggeriert, muss eher bezweifelt werden.
Das Motto „Alles, was seltsam ist“, das John
Tradescant, ohne dessen Sammelleidenschaft
es kein Ashmolean Museum in Oxford gä-
be, im Jahre 1625 der britischen Handelsflot-
te als Marschroute auf ihrem Beutezug auf
den Weg gab, war schon in Kirchenschätzen

1 Benjamin, Walter, Ich packe meine Bibliothek aus. Eine
Rede über das Sammeln, in: Ders., Gesammelte Schrif-
ten IV,1, Frankfurt am Main 1972, S. 388-396; hier S. 389
[zuerst: Die literarische Welt, 17.7.1931/24.7.1931].

© Clio-online, and the author, all rights reserved.



des Mittelalters, wie zum Beispiel in der kö-
niglichen Abtei St. Denis und in vielen ande-
ren vergleichbaren Einrichtungen verbreitet.
War die Gier nach Kuriosa zuvor also tatsäch-
lich nur religiös motiviert, wie Blom es am
Beispiel des Reliquienkults im Spätmittelalter
ausführt? Dabei künden allein die umfang-
reichen Reliquiensammlungen in Halle und
in Wittenberg, zusammengestellt von Kardi-
nal Albrecht und Kurfürst Friedrich dem Wei-
sen vom Gegenteil, von einer Kunstkammer
avant la lettre.

Die epochenübergreifende Behandlung des
Themas bis ins hohe Mittelalter macht sich
hingegen Krzysztof Pomian zu eigen. Sein
Dauerthema ist die Säkularisierung der Dinge
oder besondere Sammlungen, die sich aus der
Sphäre des Heiligen befreien. So setzt sich ein
Drittel des Buches allein mit der Sammlungs-
kultur in Venedig vom 13. bis ins 18. Jahrhun-
dert auseinander. Ausgangspunkt ist der sich
besonders am heiligen Markus konzentrieren-
de Reliquienkult, woran sich die Leitfrage an-
knüpft, wie sich daraus Sammlungen des Hu-
manismus, wenig später dann Antiken- und
Gemäldesammlungen herausbilden.

Siebzehn Jahre ist es mittlerweile her, seit
die Kleine Kulturwissenschaftliche Bibliothek
beim Wagenbach Verlag ein Büchlein zum
Sammeln veröffentlichte, in dem Pomian auf
knapp mehr als hundert Seiten seine Gedan-
ken über den „Ursprung des Museums“ aus-
breitete. Wichtige Texte waren darunter, wie
die einschlägige Einleitung aus seiner Mono-
grafie „Collectioneurs, Amateurs et curieux.
Paris, Venise, Xve-XVIIIe siècle“, die kurz zu-
vor, im Jahre 1987 bei der „Edition Galli-
mard“ publiziert wurde. Seitdem erscheint
in Deutschland kein Beitrag zur Museumsge-
schichte mehr ohne sich auf dieses Buch zu
berufen. In Frankreich hat sich „Edition Gal-
limard“ erst jetzt entschlossen, einen Pomian-
Aufsatzband zur Geschichte des Sammelns
mit wichtigen, mitunter schwer zugänglichen
Abhandlungen seit Mitte der 1980er-Jahre zu
veröffentlichen. Auf knapp vierhundert Sei-
ten entfaltet sich unter dem treffenden Titel
„Des saintes reliques à l´art moderne“ ein be-
eindruckender Sammlungskosmos, vom Ve-
nedig des 13. Jahrhunderts bis nach Chicago
im 20. Jahrhundert. Der Bogen ist weit ge-
spannt, von Schätzen byzantinischer Kirchen

bis zu Sammlungen moderner Kunst. Präzi-
se Ausführungen wechseln mit Anekdoten,
so wie die über die Entstehungsgeschichte
des MoMA im Frühjahr 1929 als Konsequenz
eines Frühstückskomplotts mutiger Sammle-
rinnen aus New York. Mit dem schon klas-
sischen Aufsatz über die Medici-Vasen, der
wohl am klarsten macht, was Pomian mit „se-
miophore“ meint und über eine Sammlungs-
typologie, darunter sind auch zwei Aufsätze,
die schon auf Deutsch erschienen sind.2

Pomians begriffliches Instrumentarium
stammt aus der Religionsanthropologie.
Um das Unsichtbare (l´invisible) und das
Opfer (le sacrifice) dreht sich seine Argu-
mentation. Warum sammelt man, was ist
das Gemeinsame des Sammelns – von Grab-
beigaben in Gräbern der Jungsteinzeit, von
Reliquien im Reliquiar, von Preziosen in
den Schatzkammern der Kathedralen, von
Merkwürdigkeiten in den Kunstkammern
oder von Werken moderner Kunst? Nach
Pomian sind all diese aus ihrem üblichen
Kreislauf herausgezogenen Dinge eine Form
des Opfers, Opfergaben an die nachfolgen-
den Generationen. Wenn das Ding in eine
Sammlung integriert wird, verliert es jede
Existenz in der Welt und weist auf einen
Austausch mit der unsichtbaren Welt. Die
Grenze, die die Objekte zu überschreiten ha-
ben, hat sich dabei im Laufe der Jahrhunderte
geändert. Heutzutage seien Museen keine
Tempel der Vergangenheit mehr, sondern
kollektive Maschinen, um mit der Zukunft zu
kommunizieren. Es irritiert ein wenig, dass
das Buch keine Abbildungen hat.

Dass das Sammeln wie das Atmen zum
Menschsein gehört, zeigt Jochen Brüning in
seinem ebenso bestimmten wie wegweisen-
den Aufsatz. Sammeln bedeutet nichts ande-
res als die Aufhebung eines Kontextes und
Stiftung eines neuen. So wie grundsätzlich je-
der lebende Organismus jedem anderen als
Nahrung dienen könne, so könne jede Ka-
tegorie von Objekten zum Gegenstand einer

2 Für eine Geschichte der Semiophoren. Anmerkungen
zu den Vasen aus den Medici-Sammungen, in: Der Ur-
sprung des Museums. Vom Sammeln, Berlin 1988, S.
73-91; Sammlungen – eine historische Typologie, in:
Grote, Andreas (Hg.), Macrocosmos in Microcosmo:
die Welt in der Stube. Zur Geschichte des Sammelns
1450 bis 1800 (Berliner Schriften zur Museumskunde
10), Opladen 1994, S. 108-126.
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Sammlung gemacht werden, von Minerali-
en, getrockneten Pflanzen und präparierten
Tieren über Bücher, Autografen und Grafi-
ken bis zu Denksportaufgaben, Liebesaben-
teuern und Kometenbeobachtungen. Die ge-
samte Zivilisation scheint auf Sammelprakti-
ken zu fußen. Auch lebensweltliche Operatio-
nen, die man in der Regel woanders veror-
tet, wie zum Beispiel die Konstituierung ei-
nes Vereins oder der Begriff bzw. die Nut-
zung eines Handys liegen nach Brüning Zy-
klen des Sammelns zugrunde. Ohne die Vor-
gänge des Aneignens, Ordnens und Gestal-
tens, d.h. ohne den konkreten Umgang mit
Objektsamples ist auch Wissenschaft undenk-
bar. Hier präsentiert sich die Wissenschafts-
geschichte als Kulturgeschichte, die die abs-
trakte Gedankenbewegung an die Materia-
lität einzelner Dinge zurückbindet. Wissen-
schaftliche Sammlungen erfüllen dabei kei-
nen Selbstzweck, sondern werden durch ei-
ne „forschende Frage“ inspiriert. Labor- und
Reisetagebücher, Akten, Zettelkästen und Ka-
taloge machen den Sammelprozess des For-
schers transparent.

Der Aufsatz ist in einem Aufsatzband
erschienen, in dem Wissenschaftler des
Helmholtz-Zentrums für Kulturtechnik
(Humboldt-Universität zu Berlin) mit ihren
Beiträgen aus Mediävistik, Mathematik,
Kunstgeschichte, Kulturgeschichte, Medien-
geschichte, Informatik und Philosophie das
interdisziplinäre DFG-Projekt „Bild, Schrift,
Zahl“ skizzieren.

Schließlich wird in zwei Büchern das Phä-
nomen des Sammelns aus dem Blickwinkel
Gottfried Wilhelm Leibniz´ und Jacob Burck-
hardts zum Thema gemacht. Horst Brede-
kamps Buch über Leibniz stellt weit mehr
dar als einen Beitrag über die Geschichte des
Sammelns. Sie präsentiert einen neuen Deu-
tungsrahmen seiner Philosophie, die letztlich
nicht logisch und abstrakt gewesen sei, son-
dern ikonisch. Im Rahmen dieser Beweisfüh-
rung fällt auf, welchen zentralen Stellenwert
Leibniz dem Sammeln einräumt. Leibniz zu-
folge sind „zahlreiche Objekte aus Natur und
Kunst der Neugierde in Schatzkammern und
Museen zu sammeln, zu ordnen und zu be-
wahren, damit in Sternwarten, Laboratori-
en, Bergwerken, Gärten, zoologischen Gärten
und Rüstkammern neue Experimente durch-

geführt werden“. Das Projekt eines „Thea-
ters der Natur und Kunst“ verfolgte Leibniz
von 1671 bis 1716. Mit keiner anderen Frage
hat sich Leibniz länger auseinandergesetzt –
45 Jahre lang (Hauptschrift: „Drôle de Pen-
sée“, 1675 erschienen, in dem Leibniz seine
museologischen Eindrücke aus Paris verar-
beitet). Im Zentrum von Leibniz´ Denken ste-
hen die im 16. und 17. Jahrhundert vorherr-
schenden, über jede Spezialisierung hinaus-
weisenden Kunst-, Raritäten- und Anatomie-
sammlungen und der ihnen innewohnenden
„ars combinatoria“. Leibniz sammelt nicht,
um zu sammeln. Vielmehr geht es ihm dar-
um, durch Betrachtung der einzelnen Dinge
die Imagination oder Phantasie zu üben, sie
von Ausschweifungen fernzuhalten. Brede-
kamp zeigt, dass Sammler Augenmenschen
sind. In Sammlungen sind Dinge nicht nur ge-
speichert und versteckt, vielmehr zeichnen sie
sich dadurch aus, Dinge gleichzeitig, auf ei-
nen Blick zu sehen („göttlicher Blick“, „coup
d´oeil“), was in der Bibliothek beim immer
sukzessive ablaufenden Lesen von Buchsta-
ben stets scheitern muss. Letztendlich ging es
Leibniz wohl darum, in Sammlungen die Har-
monie von Natur und Kunst zu erfassen, um
so die Allmacht Gottes und die Weisheit der
Schöpfung wenigstens spüren zu lassen. Die-
ser Antrieb, den intuitiven Blick zu schulen,
sich eine Vielzahl von Blickwinkeln anzueig-
nen, hat seinen institutionellen Ort im „thea-
trum naturae et artis“.

Insgesamt handelt es sich um ein typisches
Bredekamp-Buch, im Umfang eher knapp, ge-
prägt von einer originellen Fragestellung, die
sich konzis durch die Abhandlung zieht und
das auch die spezialisierte Leibniz-Forschung
nicht ignorieren kann. Die Abhandlung stellt
einen wichtigen Beitrag zu einer Geschich-
te der Dinge, die noch geschrieben werden
müsste. Hilfreich ist der Anhang, wo relevan-
te Leibniz-Texte zum Theater der Natur und
Kunst im Wortlaut abgedruckt sind.

Das wissenschaftliche Interesse gegenüber
dem Sammeln, gepaart mit einer ausgepräg-
ten visuellen Empfänglichkeit hatte Burck-
hardt mit Leibniz gemeinsam. Leibniz ver-
folgte auch das Konzept eines Bilderatlasses.
So war er sehr bemüht, die zweite Samm-
lung des Abbé Marolle, sein „Livre des pein-
tres et graveurs“ zu erhalten, da es sich um
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„ein Werk von vortrefflichen Nutzen“, durch
das die Bilder „in lustvoller Leichtigkeit“ und
„wie in einem Blick, ohne Umschweife der
Worte, durch das Sehorgan dem Gemüt und
kräftiger eingedrückt“ werden können, han-
dele. Burckhardts zeitgemäßer Bilderatlas be-
stand aus einer Sammlung von 10.000 Foto-
grafien. Er gab zu, wenn er Wichtiges fotogra-
fiert sehe, unter einer Art „magischen Kauf-
zwang“ zu geraten. Dabei waren die Fotogra-
fien für ihn allenfalls Gedächtnishilfe, die als
visuelle Notiz niemals die direkte Anschau-
ung ersetzen sollten. Stella von Boch liefert
in ihrem Kommentar zu Burckhardts spätem
Aufsatz „Die Sammler“ von 1893 3 nicht nur
wertvolle Einblicke in Burckhardts Verhält-
nis gegenüber dem Lichtbild, sondern setzt
auch neue werkbiografische Akzente. In die-
sem Text formuliert Burckhardt seine an der
Sammlerpersönlichkeit Isabella d´Este festge-
machte These, dass das Sammelwesen der Re-
naissance im 15. Jahrhundert mit dem Erwerb
der Hausandachtsbilder begann, die damals
aufhörten, religiöse Kunstbilder zu sein und
sich stattdessen zum Kunst- und Sammler-
bild entwickelten. Schon 1863 hatte Burck-
hardt verkündet, er denke sein Buch über die
Kunst der Renaissance „nach Sachen“ einzu-
teilen, nicht nach Zeiten und Künstlern, die
zunehmend die sozialen Kontexte der Kunst
und die Funktion der Kunstwerke ins Au-
ge fasst. Mit dem Auftrageber, seinem Pri-
vatgeschmack und seinem ästhetischen Emp-
finden taucht nach dem Künstler das zwei-
te Subjekt in der Kunstgeschichte auf. Burck-
hardts Ringen um eine angemessene Darstel-
lung der Kunst der italienischen Renaissance
blieb fragmentarisch. Seine zukunftsweisen-
de Idee, eine „Kunstgeschichte nach Aufga-
ben“ zu schreiben, spiegelte sich in den zwi-
schen 1893 und 1896 verfassten Texten, die
1898 unter dem von Burckhardt autorisier-
ten Titel „Beiträge zur Kunstgeschichte Itali-
ens“ aus dem Nachlass veröffentlicht wurden.
Sie enthielten „Das Altarbild“, „Das Porträt
in der Malerei“ und „Die Sammler“, letzterer
nach von Boch der „gehaltvollste Aufsatz“,
dem aber wegen Valentin Schlossers Studie
über die Kunst- und Wunderkammern eine
adäquate Wirkung verwehrt blieb.

Darüber hinaus bietet von Boch konkrete
Einblicke in die Werkstatt einer geisteswissen-

schaftlichen Persönlichkeit, in seine Sammel-
tätigkeit von Exzerpten. Die Geschichte der
Geschichtswissenschaft erschöpft sich nicht
nur in großen Theorien, sondern ist auch
in der Intimität eines Schreibtischs greifbar,
in konkreten Praktiken des Notierens und
Durchstreichens, der Archivbesuche und dem
Quellenvergleich, dem Erstellen von Fußno-
ten und Bibliografien, die allesamt ohne den
Vorgang des Sammelns undenkbar wären.
Der Verfasser dieser Rezension hat übrigens
– im weitaus kleineren Maßstab – nicht an-
ders agiert. So vermag von Boch zu zei-
gen, dass Burckhardts Nachträge und Strei-
chungen im Manuskript die im ersten Ent-
wurf deutlich sichtbare Stringenz des Tex-
tes an vielen Stellen verwässerten. Burckhardt
stellte seine Arbeit im Vorwort als „Auswahl
von Quellenaussagen, Reiseeindrücken und
Galerienotizen aller Art“ vor. Immer wie-
der kam es Burckhardt darauf an, bestehen-
de, stichpunktartige Materialsammlungen, in
manchen Fällen sogar ausformulierte Passa-
gen in eine sinnvolle Reihenfolge zu brin-
gen, eine beschwerliche Arbeit, die man heu-
te im Zeitalter der per Mausklick verschieb-
baren Textblöcke kaum noch nachvollziehen
kann. Dem folgenschweren Entschluss vom
Sommer 1858, die Kunstgeschichte getrennt
von der Kulturgeschichte zu behandeln, ent-
spricht im Nachlass die Scheidung der Kunst-
notizen von denen zur Kultur. Das Material
zur Kultur wurde in achtzehn braune Brief-
couverts sortiert, deren Aufschriften schon
nahezu der Einteilung der Kultur der Re-
naissance entsprachen. Wie Burckhardt in ei-
nem Brief an Paul Heyse erklärte, zerschnitt
er seine Exzerpte zu Vasari, um sie zu sor-
tieren und „nach Sachen“ aufzukleben, und
rief damit eine neue Stoffsammlung ins Le-
ben. Burckhardt interessierte sich nicht nur
thematisch für den Sammler als Individuum,
als säkulares Subjekt in der italienischen Re-
naissance, er spiegelt diesen Prozess selber in
seinem Jahrhundert als Künstler und Hand-
werker der Geschichte. Wie Leibniz ist auch

3 Gemeinsam mit Martin Warnke hat Stella von Boch
diesen Text vor Jahren in der neuen Werkausgabe
editorisch betreut. Burckhardt, Jacob, Das Altarbild,
Das Porträt in der Malerei, Die Sammler. Beiträge zur
Kunstgeschichte von Italien, in: Ders., Werke, Bd. 6,
hrsg.v. von Boch,Stella; Hartau,Johannes; Hengevoss-
Dürkop,Kerstin; Warnke,Martin, München 2000.
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Burckhardt kein Sammler um seiner selbst
willen, er sammelt, um geschichtliche Phäno-
mene auf den Begriff zu bringen. Struktur ist
sein Ziel, Formkraft sein Gabe bzw. Instru-
ment. Der Kommentar macht meist ungesag-
te Aspekte historiografischen Sammelns ex-
plizit. Der berühmte Sammlungsschrank von
Linné , dessen variable Facheinteilung jeder-
zeit die Anpassung des Herbariums an die
Erfordernisse neuer Belege ermöglichte, hat-
te seine Parallele bei Geisteswissenschaftlern
in Form eines komplexen Ablagesystems the-
matischer Exzerpte, das bisher wissenschafts-
historisch so gut wie nicht untersucht worden
ist.
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